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Ausgegraben - Sammler, Sammlung
und Sammlungsgeschichten
Zum 125-Jahr-Jubiläum der Gründung des Historischen Museums Baden

Kurt Zubler

Die Geschichte des Historischen Museums Baden ist eng mit der Entstehung seiner

archäologischen Sammlung verbunden, und der Bestand dieser Sammlung stosst bis

heute auf grosses Interesse. Aus diesem Grund wurde im Landvogteischloss 1998

eine neue archäologische Dauerausstellung eröffnet. Sie präsentiert bedeutsame

Fundstellen und wichtige Funde aus der Region Baden im Spiegel der Sammlungsgeschichte

und vor dem Hintergrund ihrer Entdecker. Mit der Verbindung mehrerer

Ebenen leistet die Ausstellung einen Beitrag zur Reflexion über die Archäologie. Sie

lädt das Publikum ein, eine eigene Archäologie zu betreiben, die faszinierenden

Bruchstücke vergangener Lebenswelten und die spannenden Zeugnisse der Forscher

selbst zu sammeln und miteinander zu verbinden.

Die heutige Zusammensetzung der archäologischen Sammlung im Museum von

Baden ist vom sich wandelnden Zeitgeist und Forschungsstand geprägt, vor allem

aber von den jeweiligen Vorlieben und Methoden der meist ehrenamtlich tätigen
Forscher und Sammler. Eigentliche Marksteine bildeten der Ankauf wertvoller

Privatsammlungen sowie die Um- und Neubauten am Landvogteischloss. Weitere

wichtige Einflussfaktoren waren die zunehmende Institutionalisierung und Pro-

fessionalisierung der historischen und archäologischen Forschung auf nationaler

und kantonaler Ebene. Die Geschichte des Museums und seiner archäologischen

Sammlung lässt sich deshalb in unterschiedlich geprägte Phasen unterteilen. Dies

soll im Folgenden zusammenfassend sowie anhand einiger ausgewählter Beispiele

dargestellt werden.

Die Pionierphase

Dank bedeutender Bodendenkmäler aus römischer Zeit entwickelte sich in Baden

schon seit der Mitte des 19. Jahrhunderts eine aktive Sammler- und

Forschergemeinde. Als der junge, von Wittnau im Fricktal stammende Bartholomäus

Fricker 1869 an die Bezirksschule von Baden gewählt wurde, erhielt die Bewegung
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Abb. 1

Bartholomäus Fricker war von

1875 bis zu seinem Tod 1913

erster Präsident der

Museumskommission. Die undatierte

Fotografie zeigt Fricker

in einem für einen Gelehrten

des späten 19. und frühen

20. Jahrhunderts durchaus

üblichen Äussern (alle

Abbildungen aus dem Historischen

Museum bzw. Stadtarchiv

Baden).
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eine unermüdliche, treibende Kraft (Abb.l). Fricker, der 1880 mit seiner

Geschichte der Stadt und Bäder zu Baden ein für seine Zeit wegweisendes Werk

vorlegte, verstand es, die Anstrengungen seiner an humanistischer Bildung und

Wissenschaft interessierten Zeitgenossen in der 1871 gegründeten Gesellschaft

für öffentliche Vorträge zu bündeln und in wirkungsvolle Unternehmungen
umzusetzen. Schon bald begann die Gesellschaft, archäologische Zeugen der

Vergangenheit zu sammeln und sich mit der Idee eines antiquarischen Museums zu

befassen. Der Dynamik der Zeit entsprechend und noch weitgehend frei von
institutionellen und rechtlichen Schranken wurde nicht lange debattiert und bereits am

27. Oktober 1875 die Gründung eines Museums beschlossen.1 Kurz und bündig
resümierte dies Fricker am 6. Juli 1913 in seiner Ansprache zur Eröffnung des

Museums im Landvogteischloss: «Es sind nun mehr als vierzig Jahre verflossen,

dass der Sprechende in der Gesellschaft für öffentliche Vorträge den Antrag
stellte, es möchten von nun an die Erträgnisse, die bis anhin jeweilen einem

wohltätigen Zwecke zuflössen, für ein Lokalmuseum verwendet werden. Die

Gesellschaft pflichtete dem Antrage bei. Wir begingen den Taufakt des Badener

Museums.»2

Wesentlich gefördert wurde die Museumsgründung durch die 1872 bis 1875

beim Kurhausbau zutage geförderten römischen und steinzeitlichen Funde.

Fricker, der sich auch für die Belange des Kurortes Baden einsetzte, erkannte

das Potenzial, das im Zusammentreffen der antiquarisch-musealen und kurörtlichen

Bedürfnisse lag. Gemeinsam mit der an einer verstärkten Attraktivität des

Kurortes interessierten Kurhausgesellschaft, die nach damaligem Recht zudem

Besitzerin der archäologischen Funde vom Kurhausareal war, konnte noch im
selben Herbst 1875 die Museumskommission gegründet und von den beiden
Gesellschaften paritätisch besetzt werden. Am 11. Juni 1876 erfolgte die Eröffnung des

Museums im Kurhaus, wo die Sammlung in einem kleinen Zimmer auf der westlichen

Längsseite des Konzertsaales gezeigt werden konnte.'

In kluger Voraussicht übertrug die Museumskommission 1877 die Sammlung
als Schenkung der Stadt Baden, die sich mit Annahme der Schenkung dazu

verpflichtete, «dem jungen Unternehmen seine volle Aufmerksamkeit zu schenken,

die Äuffnung der Sammlung auch seinerseits zu fördern und dieselbe in einem

zweckentsprechenden Lokale unterzubringen».4 Gleichzeitig erhielt die Stadt das

Recht, die entsprechenden Mitglieder der Museumskommission im Falle des

Ausscheidens eines oder beider Partner zu ernennen. Nach dem Konkurs der

Kurhausgesellschaft 1878 und der Auflösung der Gesellschaft für öffentliche Vorträge 1881

beziehungsweise 1882 wurden das Museum und seine heute ebenfalls im 125. Jahr

stehende Kommission zu städtischen Institutionen.
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Da der Wunsch, die Sammlung zu mehren, die Aktivitäten der Gründungszeit
wesentlich prägte, war die Sammlungspolitik anfangs offen ausgerichtet. Neben

Funden aus der Region wurden auch Einzelstücke und kleinere Sammlungen ohne

Fundkontext sowie - zur Komplettierung des historischen Panoramas - Objekte

aus entfernteren Gegenden zusammengetragen. Auf diese Weise kamen sowohl

Objekte aus dem übrigen Aargau als auch etwa aus Ufersiedlungen des Bodensees

oder aus Schaffhauser Höhlen in die Sammlung, und unter den entlegeneren

Stücken fanden sich gar steinzeitliche Geräte aus Belgien.

Einiges aus dieser frühen Sammlung ist heute nicht mehr sicher zu identifizieren.

Zwar wurde die Sammlung von Beginn weg jährlich sehr genau kontrolliert
und ein Inventar zu Händen des Stadtrates erstellt, doch da die einzelnen Objekte
unmarkiert blieben und sich deren Bedeutung im Glanz der späteren grossen

Zugänge verringerte, verlor sich im Lauf der Jahrzehnte und im Zug der

mehrfachen Verschiebungen und Umlagerungen die Spur einiger Funde in den Tiefen

des Museums.

Obgleich die Bedeutung der Dokumentation noch nicht vollständig erkannt

wurde und archäologische Ausgrabungen damals in erster Linie dazu dienten,
einzelne hochwertige Fundobjekte zu bergen und diese in qualitätvollen Sammlungen

zusammenzuführen, sind uns bereits aus den 1870er Jahren vereinzelte Darstellungen

frei gelegter Baustrukturen überliefert. So verdanken wir dem Maler Johannes

Steimer, einem weiteren aktiven Mitglied der frühen Museumskommission, einige

Abbildungen des 1872 in der Böschung östlich des Kurtheaters ausgegrabenen

römischen Töpferofens (Abb. 2). Obwohl sich die verständigen Freunde des Altertums

redlich bemühten, wissen wir allerdings nur wenig über die damals im

Kurhausareal zerstörten römischen Siedlungsreste, und auch bezüglich der Funde

bedauerte Fricker, «dass es bei den Grabarbeiten an der nötigen Überwachung und

dem richtigen Verständnis für diese Dinge fehlte. Man darf wohl sagen, dass nur

ein kleiner Teil der Fundgegenstände in Baden geblieben ist. Die Zürcher haben

mehr davon und anstellige Liebhaber sind auch nicht zu kurz gekommen.»N

Der lange Weg ins Landvogteischloss

Trotz der Verlegung in einen grösseren Raum und dem Aufstellen der architektonischen

Objekte im Kurhauspark fand die durch steten Neuzugang anwachsende

Sammlung im Kurhaus mit der Zeit nicht mehr genügend Platz, zumal neben den

prähistorischen und römischen Funden auch etwelche mittelalterliche und neuzeitliche

Objekte ins Museumsinventar aufgenommen werden konnten. Bereits 1895

unterbreitete die Museumskommission deshalb dem Stadtrat den Vorschlag, das

Landvogteischloss in ein Museum umzuwandeln, was dieser jedoch ablehnte.
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Weitere Anläufe, der Platznot ein Ende zu schaffen, scheiterten über lange Jahre

am Desinteresse der politischen Behörden. Mit erhöhter Dringlichkeit stellte sich

das Platzproblem, als nach der Jahrhundertwende die weit herum berühmte

archäologische Sammlung Meyer-Kellersberger zum Kaufangeboten wurde. Nach

schwierigen Verhandlungen, die von Alfred Meyers wiederholter Drohung, die

Sammlung auswärts zu verkaufen, begleitet waren, einigten sich die

Museumskommission und Notar Meyer auf einen Verkaufspreis von 10000 Franken. Noch

wesentlich langwieriger gestalteten sich jedoch die Verhandlungen mit dem Stadtrat

über die Finanzierung des Ankaufs und über den bereitzustellenden Platz für
eine sachgerechte Ausstellung der Sammlung. Erst die Wahl des initiativen Stadtrates

und späteren Stadtammanns Joseph Jäger in die Museumskommission

verhalf dem Unternehmen zur entscheidenden Dynamik, indem der Stadtrat für den

Umbau des Landvogteischlosses in ein Museum gewonnen werden konnte. Da nun

aber auch die Einwohnergemeinde zu überzeugen und die Finanzierung zu sichern

waren, verzögerte sich die Angelegenheit nochmals derart lange, dass dem Notar

Meyer der Geduldsfaden endgültig zu reissen drohte. Er sollte den Handel nicht

mehr erleben, denn er verstarb im Frühjahr 1910. Im Schreiben vom 30. Mai 1910

berichtet der damalige Direktor des Schweizerischen Landesmuseums an Bartholomäus

Fricker, «dass Herr Notar Meyer mir wenige Wochen vor seinem Tode die

positive Erklärung gab, er habe den Behörden von Baden als endgültigen Termin

für den Ankauf der Sammlung den 31. März 1910 angesetzt; sollte er bis zu diesem

Zeitpunkte keine bestimmte Zusage ihrerseits haben, so würde er unter keinen

Umständen mehr die Sammlung an Baden verkaufen, sondern sie dann neuerdings

dem Schweizerischen Landesmuseum anbieten, oder, sofern dieses auf einen

Ankauf nicht eintreten sollte, sie nach Amerika veräussern, wo sich ebenfalls
Liebhaber gezeigt hätten».'' Als sich nach Alfred Meyers Tod die Gefahr abzeichnete,

die Erben könnten die Sammlung anderweitig verkaufen, sprang der seit 1908

in der Museumskommission sitzende Unternehmer Walter Boveri im Juni 1910

kurzerhand in die Lücke und sicherte durch den Vorschuss von noch fehlenden

5000 Franken dem Museum und der Stadt Baden die Sammlung.7 Boveri musste

sich in der Folge bis Mitte 1912 gedulden, bis die Schuld beglichen war und die

Sammlung endlich aus seinem persönlichen Eigentum in jenes der Stadt überging.

Nach erfolgter Renovation des Landvogteischlosses konnte die Sammlung umfassend

ausgestellt und im Juli 1913 das Museum eröffnet werden.

Die Sammlung Meyer-Kellersberger

Von 1894 bis 1898 führten der Badener Notar Alfred Meyer und sein Schwiegervater,

Ständerat und alt Stadtammann Armin Kellersberger, auf ihrem Grundstück
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Abb.2

Tuschzeichnung des Badener

Kunstmalers Johann Steimer.

Vermutlich ausgehend von

einer Skizze fertigte Steimer

verschiedene Abbildungen
der 1872 in der Böschung
östlich des Kurtheaters frei

gelegten römischen Ofenruine.

Im Gegensatz zur
offensichtlich präzis beobachteten

Umgebung wirkt die Dar

Stellung des Ofens unklar und

weicht deutlich von Frickers

Beschreibung ab. Die

ungewohnte Struktur des rohen

Töpferofens und das fehlende

Verständnis für dessen

Funktionsweise scheinen Steimer

bei seiner Umsetzung irritiert

zu haben.
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an der Römerstrasse mehrere umfangreiche Grabungskampagnen durch und

förderten dabei ein überaus reiches Fundmaterial zutage. Die überraschende Menge

an Geräten aus dem Bereich der Hygiene und Medizin, die als überdurchschnittlich

erachtete Gebäudedimension und die Nähe zum Legionslager Vindonissa liessen

den Verdacht aufkommen, es handle sich bei den untersuchten Strukturen um

die Überreste eines ehemaligen Militärspitals. Zahlreiche Objekte militärischer

Herkunft, die ebenfalls zum Vorschein kamen, schienen diese Hypothese zu

bestätigen. Ein halbes Jahrhundert später fand dagegen der Archäologe Walter

Drack, dass das so genannte Militärspital «besser Haus des Arztes zu nennen ist,

weil der Plan ganz und gar denjenigen eines Privathauses zeigt».1* Bei näherer

Betrachtung des gesamten Fundmaterials zeigt sich allerdings, dass auch weitere

Fundgattungen wie zum Beispiel weibliche Tracht- und Schmuckgegenstände oder

Münzen in überdurchschnittlicher Zahl vorliegen, weshalb die Fokussierung auf

eine medizinische Funktion der Gebäude grundsätzlich in Frage gestellt werden

kann. Der Vergleich mit modernen, von der Kantonsarchäologie durchgeführten

Ausgrabungen an anderen Stellen des römischen Vicus bestätigt allerdings trotz

der bisher noch unklaren Interpretation die für Baden herausragende Menge und

Qualität der von Meyer und Kellersberger geborgenen Funde.'' Bei den Bewohnern

des Gebäudekomplexes muss es sich zweifellos um überdurchschnittlich

begüterte und wohl auch mit einer gewissen Machtfülle versehene Leute gehandelt

haben. Eindrücklich zeigt sich dies auch bei der Betrachtung des Fundmaterials

aus der ländlichen Villa von Bellikon: In den Ruinen der ausführlich ausgegrabenen

Villa kam an Metallfunden ausser einigen Nägeln und wenig Eisengerät

nur ein silbernes Löffelchen, eine Bronzefibel und eine einzige Münze zum

Vorschein."1

Leider sind die Ausgrabungen des vermeintlichen Militärspitals bis heute

wissenschaftlich noch nicht umfassend ausgewertet. Lediglich zu einigen Teilbereichen

wie Bronzegefässen, Militarla, Münzen, Glasfunden oder Wandverputz

liegen spezifische Untersuchungen vor." Auf eine umfassende Auswertung wartet

auch die während der Ausgrabungen erstellte Dokumentation, die trotz ihres eher

summarischen Charakters noch einiges an Information enthalten dürfte. Dabei

interessiert nicht zuletzt die Identifikation beziehungsweise die Zahl der tatsächlich

an Ort und Stelle geborgenen Funde (Abb. 3). Entgegen der bis in die 1940er

Jahre gepflegten Ansicht, es handle sich bei den von Meyers Erben angekauften

Objekten um eine geschlossene Fundsammlung der Ausgrabungen von 1894 bis

1898,' belegen verschiedene Hinweise, dass die Sammlung Meyer-Kellersberger
neben den Objekten aus der Unbestrittenermassen reichen Ausgrabung etliches

Material anderer Herkunft umfassen muss.1
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Abb. 3

Ausgrabung «Militärspital»,

Tagebucheintrag vom 4. und

5. November 1895. Notar

Meyer zeichnete vor allem

den täglichen Fundanfall der

Ausgrabungen an der Römerstrasse

in vier Agendajahrgänge

(1895-1898) der

Firma Kuhn in Biel auf.
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Abb.4
Auf Ersuchen von Albert

Matter bestätigen die beiden

ehemaligen Restauratoren

Frölich und Eckinger im Juli

1932 die Authentizität der

griechischen Gefässe aus der

Sammlung Meyer-Kellersberger.

Bei näherer Betrachtung

zeigt sich jedoch,

dass die beiden Herren zwar
für die Zugehörigkeit der

von ihnen bearbeiteten Keramik

zur Sammlung garantieren

können, jedoch keinesfalls

für deren Herkunft aus

der über ein Jahrzehnt früher

durchgeführten Ausgrabungen

an der Römerstrasse.

aeSELLSCHAlT

PRO VINDONISSA
BRUGG

Erklärung.
Die Unterzeichneten erklären hiermit,,daas sie - ee war in

den Jahren 1907-11 - die von HerrnJiotar Meygr ini Hegel in Beden

gefundenen elt-griechisehen Gefäaae von demKelkBinter.rait dem ein

Teil überdeckt. weijfrrnt verdünnter Selzsäure)gereinigt und zueamran-

geleimt beben-

Brugg,den 10.Juni 1932.
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Hellas in Baden

Eine eigene kleine Episode innerhalb der Sammlungsgeschichte verursachte in

diesem Zusammenhang eine Gruppe von über zwanzig gut erhaltenen Gefässen

griechischer Herkunft. Begreiflicherweise beflügelte die ungewöhnliche, nach

dem Seminardirektor, Philologen und Historiker Ivo Pfyffer zwischen dem 5. und

3. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung hergestellte Keramik die Geister der

Badener Forscher, wäre doch die Entdeckung dieser Gefässe an der Badener

Römerstrasse tatsächlich als kleine Sensation zu werten.14 Mit grossem Eifer
bemühte sich vor allem der in den 1930er und 1940er Jahren im Museum tätige

Ingenieur Albert Matter um eine Bestätigung des Fundortes Baden. In detektivischer

Kleinarbeit suchte er in den Akten nach Indizien, die für Baden sprachen.

Von L. Frölich und Th. Eckinger, die 1911 im Auftrag von Bartholomäus Fricker
Gefässe der Sammlung restaurierten, liess sich Matter 1932 gar die Authentizität
der Keramik bescheinigen (Abb. 4). Erstaunlicherweise übersah Matter bei seinen

Nachforschungen die deutlichen und nicht seltenen Hinweise auf mögliche Fremdkörper

der Sammlung. So finden sich in den Akten mehrere Beweise, dass sich das

Interesse Meyers nicht auf die römischen Ausgrabungen im eigenen Grundstück

beschränkten, sondern einen zeitlich und räumlich bedeutend weiteren Horizont
aufwiesen. Matter selbst erwähnt in seiner Museumsgeschichte das von Notar

Meyer im Februar 1897 ausgegrabene und anschliessend dem Museum geschenkte

Steinkistengrab von Fislisbach/Dättwil (Abb. 5)." Dass Meyer aber nicht nur

eigenhändig Ausgegrabenes zu schätzen wusste. sondern sich auch am schwungvollen

Handel mit Altertümern zumindest als Käufer beteiligte, lässt sich mit
Einträgen in den alten Inventarbüchern des Museums belegen. So schenkte Meyer
dem Museum am 25. Mai 1898 unter anderem sieben Steinbeile von Stein am

Rhein, verschiedene Geräte aus Knochen und Stein aus Robenhausen ZH und

55 Stück steinerne «Pfeilspitzen etc.» sowie 16 Knochen von Thayngen SH. Ein

Teil dieser Objekte war in der damals handelsüblichen Form auf Karton montiert.'"

Noch deutlichere Passagen, die sich auch auf römisches Material beziehen, finden

sich in der Korrespondenz über die Kaufverhandlungen mit Notar Meyer. In einem

Antwortbrief, den Meyer am 25. März 1903 an den Stadtrat richtete, zieht er in

Betracht, der Stadt beim Kauf der Sammlung auch weitere Objekte zu überlassen:

«Zudem besitzt der Unterzeichnete noch eine Sammlung von römisch-medizinischen

Instrumenten von den Ausgrabungen von Vindonissa (circa 80 Stück), die er

ebenfalls bereit wäre in Ihrer Sammlung auf einige Jahre zu deponieren (Schenkung

derselben an die Gemeinde Baden ist nicht ausgeschlossen).» Möglicherweise

kam mit der Übergabe der Sammlung und im Verlauf der folgenden

Zwischenlagerung und späteren Einrichtung im Landvogteischloss auch einiges
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Abb. 5

Am 16 und 17. Februar 1897

gruben Notar Alfred Meyer
und cand. phil. Otto Hauser

zusammen mit weiteren

Helfern im Grenzbereich von

Fislisbach und Dättwil ein

vermutlich frühmittelalterliches

Steinkistengrab aus. Alfred

Meyer in der Bildmitte, auf

der Steinkiste sitzend.
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durcheinander. Nachdem L. Frölich die Restaurierungsarbeiten an Badener Keramik

abgeschlossen hatte, schrieb er am 16. August 1911 an Fricker: «Die römischen

Gefässe sind nun seit längerer Zeit gereinigt & wieder zusammengeleimt. Von den

mitgegebenen Scherben konnte ein grosser Teil den vorhandenen Gefässen eingefügt

werden. Die Dinger sehen nun recht hübsch aus. Ich werde Ihnen dieselben

persönlich überbringen, möchte aber wünschen, dass sie gleich in einer Vitrine
sicher aufgehoben werden könnten & nicht wieder in das alte Chaos zurückversetzt

würden.» Gut möglich, dass den an Kauf und Einrichtung der Ausstellung

beteiligten Zeitgenossen Meyers durchaus bewusst war, dass sie keine geschlossene

Sammlung erworben hatten und sich diese Frage erst den späteren
Nachfolgern im Zug neuer Bearbeitungen und der endlich in Angriff genommenen
wissenschaftlichen Inventarisierung stellte. Ivo Pfyffers Vermutung, wonach das

ungewöhnliche und auffallende griechische Geschirr, das im Militärspital und den

benachbarten Villen gefunden wurde, damals offenbar nicht genügend Beachtung

gefunden habe, ist aufgrund des nicht unbeträchtlichen Sachverstandes der

Ausgräber wie der Museumskommission jedenfalls zu verwerfen.17 Den Schlusspunkt
im Bestreben, die griechischen Gefässe als Badener Funde ihrer Bedeutung

entsprechend zu würdigen, setzte wohl die auf Matters Veranlassung durchgeführte
wissenschaftliche Beurteilung der Gefässe durch den Basler Professor K. Schefold.

Matter, der vermutlich wie Pfyffer von einem ca. drei Jahrhunderte umspannenden

Zeitrahmen ausging, dürfte nach Schefolds Datierung der Gefässe in die Zeit
zwischen dem 13. und dem 2. Jahrhundert vor Christus die Unmöglichkeit einer
sinnvollen Interpretation eingesehen haben. Folgen wir der späteren Vermutung von
Elisabeth Ettlinger, so handelt es sich bei der griechischen Keramik von Baden

wohl um die antiquarische Ernte einer Italienreise des späten 19. Jahrhunderts.18

Die Blüte der Badener Archäologie

Bald nach der Überführung des Museums ins Landvogteischloss verstarb Bartholomäus

Fricker, der sich als erster Präsident der Museumskommission über
Jahrzehnte für die Belange des Historischen Museums eingesetzt hatte. Seinen

Nachfolgern im Amt - Walter Boveri und später Stadtrat Eugen Lang - gelang es, den

Betrieb des Museums zu konsolidieren und die Sammlung zum Teil durch eigene

Schenkungen weiter zu vergrössern. In ihre Zeit fiel der Ankauf der Sammlung

Borsinger mit ihren kunstgeschichtlich wertvollen Bronzeplastiken.
Im Lauf der zwanziger und dreissiger Jahre vollzog sich ums Museum ein

Generationswechsel. Jüngere Forscher, die das zähe Ringen um den Ankauf der

römischen Sammlungen und den Umbau des Landvogteischlosses nicht miterlebt

hatten, traten mit neuen Ideen und viel Elan auf und leiteten in den dreissiger Jah-
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ren eine Blütezeit regionaler Ur- und Frühgeschichtsforschung ein. Das Museum

und seine Kommission avancierten zu einer inoffiziellen Bezirksarchäologie, die in

eigener Regie Ausgrabungen samt wissenschaftlicher Auswertungen realisierte

und sämtliche Funde der Region entgegennahm und verwaltete. Der Ruf der

archäologischen Sammlung im Landvogteischloss strahlte bald weit über die

Region hinaus. Vor allem Albert Matter, der bereits vor seiner Badener Zeit an

archäologischen Ausgrabungen mitgewirkt hatte, setzte mit seinen urgeschichtlich

geprägten Interessen neue Schwerpunkte, indem er die Ausgrabung stein- und

bronzezeitlicher Fundstellen veranlasste.

Matters erstes grösseres Unternehmen im Bezirk Baden bildete die Ausgrabung

eines Grabhügels. Im Frühjahr 1930 wurde Matter anlässlich eines Sonntagsausflugs

von Seminarlehrer Villiger auf ein «Hünengrab» im Tägerhard bei

Wettingen aufmerksam gemacht. Mit grossem Geschick verbreitete Matter sogleich

die nötige Begeisterung, und schon im Juli desselben Jahres grub der mit der

Grabungsleitung betraute Oltner Postbeamte und bekannte Urgeschichtsforscher
Theodor Schweizer den Grabhügel im Auftrag der Badener Museumskommission

aus. Bereits im folgenden Jahr legte Matter die Resultate der Auswertung in einem

ausführlichen Aufsatz vor." Der Badener Kunstmaler Hans Buchstätter dokumentierte

die Ausgrabungen in einer Serie von vier Ölbildern (Abb. 6 und 7). Der im

Zentrum des Grabhügels aufgeschichtete Steinkern besass einen Durchmesser von

etwa sechs Metern, der darüber liegende Erdmantel einen solchen von zwanzig

Metern. Die sowohl im Erdmantel als auch im Bereich des Steinkerns entdeckten

Funde sind zeitlich heterogen zusammengesetzt. Mehrheitlich gehören sie wohl

zu dem bei Wettingen durch die Jahrtausende abgelagerten Fundgemisch und sind

beim späteren Bau des Grabhügels zufällig in den Hügel gelangt. Hinweise auf das

mögliche Alter des Grabhügels lassen sich aus dem Grabbau, wenigen Gefäss-

bruchstücken und einem Steinbeil gewinnen. Grabhügel mit Steinkern und

Erdüberdeckung sind in der Schweiz unter anderem während der jungsteinzeitlichen
Periode der so genannten schnurkeramischen Kultur (ca. 2800-2500 v. Chr.)
belegt. Die Machart der Keramik, die an einer kleinen Scherbe erkennbare Verzierung

und die Form des Steinbeils würden diesem Datierungsansatz nicht

widersprechen. Das Fehlen von Skelettresten findet seine Erklärung in der damals

üblichen Brandbestattung der Verstorbenen. Nicht ganz auszuschliessen ist

allerdings die Möglichkeit einer jüngeren, bronze- oder eisenzeitlichen Bestattung, die

nachträglich ausgeraubt wurde und deswegen keine zeitgenössischen Beigaben

mehr enthielt.

Matters erstem Streich folgten sowohl im Museum als auch im Feld alsbald die

nächsten. Ein bemerkenswertes Unternehmen bildete dabei die 1933 durchge-
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